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Das Buch stellt eine hervorragende Einführung
in den aktuellen Stand des christlich-jüdischen
Dialogs dar, da es jüdische und christliche Positio-
nen in aller Klarheit und Prägnanz wiedergibt.
Neben den Geleitworten von bedeutenden Persön-
lichkeiten in Christentum und Judentum – Kurt
Kardinal Koch, Präses Nikolaus Schneider, die
Rabbiner Shlomo Riskin und Shaul Friberg – be-
leuchten mehr als 20 Expertinnen und Experten
die verschiedenen Aspekte der Beziehung von Ju-
den und Christen vor der Folie der Erklärung der
orthodoxen Rabbiner. Dabei kommen jüdische und
christliche theologische Positionen zu Wort, die zen-
trale Fragen des Dialogs aufgreifen und im Licht
der jeweiligen Glaubenstradition ausdeuten. So
werden historische Stationen der meist negativen
Verhältnisgeschichte beider Religionen aufgezeigt,
die Haltung zum Christentum von bedeutenden
jüdischen Kommentatoren und Rabbinern – u.a.
Moses Maimonides, Rabbiner Josef B. Soloveit-
chik – erklärt und der »Paradigmenwechsel« im
gegenseitigen Verständnis, der sich seit dem Ende
der Schoah vollzogen hat, dargestellt und gedeutet.

Das Buch kann von Interessierten am christlich-
jüdischen Dialog, von Theologinnen und Theolo-
gen, Pfarrinnen und Pfarren und besonders auch
von Religionslehrkräften und Bildungsverantwort-
lichen rezipiert werden, um eine solide Basis für ihr
Reden und Lehren in Sachen Judentum und Ver-
hältnis Christen – Juden zu gewinnen.

Im Folgenden zeigen wir Perspektiven auf, die
sich aus der Erklärung für religiöse und interreli-
giöse Bildung in Judentum und Christentum er-
geben.

Jehoschua Ahrens 2

Jüdische Bildungsperspektiven 
im interreligiösen Bereich

Die Erneuerung des Dialogs zwischen Chris-
ten und Juden und darüber hinaus braucht natür-
lich auch eine konkrete, praktische Umsetzung. In
unserer Erklärung orthodoxer Rabbiner zum Chris-
tentum haben wir jedoch keine Beispiele selbst
genannt, weil sich die Ausgangssituationen und
Schwerpunkte des Dialogs in den verschiedenen
Ländern/Regionen teilweise gravierend unter-
scheiden. In den USA gibt es beispielsweise seit lan-
gem einen intensiven Dialog und auch praktische
Zusammenarbeit im sozialen Bereich, in Europa
haben wir in den meisten Ländern sehr kleine,
schwache jüdische Gemeinden, in Israel sind Ju-
den in der Mehrheit und Christen in der Minder-
heit, wodurch sich wieder völlig neue Sichtwei-
sen und Schwerpunkte ergeben.

Für Europa – und speziell Deutschland – er-
gibt sich für mich folgende Situation, die als Grund-
lage dient, um Vorschläge für die Bildung zu ent-
wickeln. Die religiösen Traditionen dienen bei uns
immer weniger als ein innerer moralischer Kom-
pass und wichtige Quelle der gesellschaftlichen
Werte und Normen. Heute leben wir in einer Zeit
der Extreme: eine immer weiter fortschreitende
Säkularisierung, die teilweise mit einer Abwen-
dung von jeglichen Werten und einer antireligiö-
sen Grundstimmung einhergeht, und andererseits
ein erstarkender religiöser Fundamentalismus und
Extremismus als Antwort.

Religionen werden daher häufig als Ursache
für Konflikte und als Hindernis für ein Miteinander

2 Jehoschua Ahrens ist Rabbiner in Darmstadt und Beauftragter 
für den interreligiösen Dialog des Landesverbandes der jüdi-
schen Gemeinden in Hessen. Er ist Initiator und Mitautor der 
Rabbinererklärung Den Willen unseres Vaters im Himmel tun.



wahrgenommen – im besten Fall
werden sie als neutral betrachtet.
Dabei können gerade Religionen
viel beitragen für ein friedliches
Zusammenleben, die Integration
in die Gesellschaft und das Ge-
meinwohl. Obwohl unsere Erklä-
rung speziell jüdisch-christlich
war, ist die praktische Zielsetzung
ein Trialog zwischen Juden,
Christen und Muslimen. Gerade
in Theologie und Glaubenspraxis
haben Juden und Muslime viel ge-
meinsam – mehr sogar als Juden-
tum und Christentum. Aber obwohl sich keine
zwei anderen Religionen so nah sind wie das Ju-
dentum und der Islam, gibt es ironischerweise kei-
ne zwei anderen Religionen, die weiter auseinan-
der sind. Das hat aber gesellschaftliche, kulturelle
und politische Gründe, keine religiösen. Eine
praktische Zusammenarbeit mit dialogbereiten
Muslimen ist sehr wichtig, auch wenn es viel-
leicht momentan noch keine Erklärung wie Den
Willen unseres Vaters im Himmel tun geben kann,
weil erst einmal genau diese gesellschaftlichen,
kulturellen und politischen Probleme thematisiert
und geklärt werden müssten.

In Forschung und Lehre müssen wir endlich
das veraltete System überwinden, dass nur evan-
gelische, bzw. katholische Christinnen und Chris-
ten Zugang zu den Professuren der Theologischen
Fakultäten haben. Wenn wir einen echten Dialog
wollen, dann sollte es auch möglich sein, dass jü-
dische Theologen den jüdisch-theologischen Teil
unterrichten dürfen und auch in der Forschung zu

theologischen jüdisch-christlichen Fragestellun-
gen aktiv sein dürfen. Die Judaistik, die zumeist
in den Geisteswissenschaften angesiedelt ist, kann
das Judentum meist nur kulturell, historisch und
anthropologisch darstellen. Wenn es den Kirchen
aber ernst ist mit dem, was sie in ihren Erklärun-
gen von 2015 und 2016 selbst fordern, dann ist
dies ein logischer Schritt. Nur so können wir das
erreichen, was im anglo-amerikanischen Raum
sowieso schon lange selbstverständlich ist und was
zum Beispiel zu Ergebnissen wie dem Jewish An-
notated New Testament führt, das in Deutschland
so momentan undenkbar wäre und deshalb jetzt
eigens in Deutsche übersetzt werden muss.

Zudem müssen mehr entsprechend qualifi-
zierte Jüdinnen und Juden haupt- oder nebenamt-
lich im interreligiösen Dialog arbeiten, um den Dia-
log von jüdischer Seite her zu professionalisieren. 

Ich selbst habe das Glück, dass ich in Teilzeit
als Beauftragter für den Interreligiösen Dialog des
Landesverbandes der Jüdischen Gemeinden Hessen
arbeite. Oft haben die jüdischen Verbände nicht
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die finanziellen Mittel oder den Willen, eine solche
Position zu schaffen. Das liegt natürlich auch am
Rabbiner-Mangel im deutschsprachigen Raum.
Daher sind Rabbiner sehr mit der Gemeindearbeit
beschäftigt und der Dialog hat keine Priorität. Das
führt aber dazu, dass viele Jüdinnen und Juden, die
im Dialog aktiv sind, keine fachliche Qualifikation
haben. Natürlich sind Laien sehr willkommen,
ohne die kein Dialog auf jüdischer Seite denkbar
wäre, aber für bestimmte Gremien oder inhaltliche
Arbeit müssen es ordinierte Rabbiner anerkannter
Institutionen (unabhängig von der Denomination)
sein (oder fachspezifische Akademiker). 

Bei meinem Besuch des Evangelischen Kir-
chentags war ich beispielsweise überrascht, dass
unter den mir bekannten 26 Mitgliedern der AG
Juden & Christen beim Deutschen Evangelischen
Kirchentag kein einziger Rabbiner ist. Ein Grund
ist sicherlich auch die spezifische Trennung von
religiösen und politischen Inhalten zwischen jüdi-
schen Gemeinden und dem Zentralrat. Grundsätz-
lich ist der Zentralrat der Juden in Deutschland –
im Gegensatz zu den Kirchen – nur politische
Vertretung des deutschen Judentums; die religiö-
sen Inhalte sollen die Mitgliedsgemeinden eigen-
ständig festlegen. 

Wie weit ist aber nun der Dialog Politik oder
Religion? Für mich wäre eine Lösung, dass die bei-
den deutschen Rabbiner verbände (orthodox und
nicht-orthodox) jeweils einen hauptamtlichen Be-
auftragten für Interreligiösen Dialog bestimmen,
die dann entsprechend Ansprechpartner in jüdisch-
theologischen Fragen sein sollen. Zudem sollten die
Landesverbände und die großen Gemeinden ihrer-
seits solche Positionen schaffen. In anderen Ländern

klappt das übrigens sehr gut. Nur so wäre es mög-
lich, genügend qualifizierte Ressource Persons ge-
rade für den Bildungsbereich zur Verfügung zu
haben.

In unserer praktischen Arbeit müssen wir weg
von der »Hinterzimmermentalität« und hin zu
den Menschen. Wir müssen den Dialog aktiv in die
Öffentlichkeit tragen, zum Beispiel durch Quar-
tier-/Streetworking in den öffentlichen Raum, hi-
nein in unsere Gemeinden, Schulen und die Ge-
sellschaft. Dialog soll weniger Theorie als vielmehr
Praxis sein, durch Begegnung, Bildung und den
Austausch von Erfahrungen und Wissen – auf
Ebene der Laien und der Professionellen. Wir
müssen zeigen, dass unsere Religionsgemeinschaf-
ten durch ihren gemeinsamen Einsatz – gerade in
der Freiwilligenarbeit – einen wichtigen, positi-
ven Beitrag für uns alle leisten können.

Ideen zur Umsetzung könnten folgende
Schwerpunkte haben:

a) Allgemeine Bildungsarbeit/ 
Erwachsenenbildung
Durch Kurse, Programme und Projekte lernen

Erwachsene und Jugendliche andere Religionen
und Kulturen kennen und schätzen. Vorurteile wer-
den abgebaut und die Werte der Toleranz und des
Pluralismus verankert.

Einerseits sollen Grundkenntnisse der Religio-
nen vermittelt werden (inklusive Scriptural Rea-
soning). Andererseits sollen Themen, die momen-
tan die Gesellschaft bewegen, aufgegriffen und
sachlich-objektiv aus Sicht der Religionsgemein-
schaften erörtert werden, bspw. die Frage nach der
Gewalt bei Religionen, die Integration der Flücht-
linge, Islamophobie und Antisemitismus, der Nah-
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ostkonflikt, medizinische Fragen, die Rolle der
Frau, Jenseitsvorstellungen, Ethik, etc.

Teilweise kann es auch thematische Programm-
schwerpunkte geben, wie zum Beispiel das Essen.

Abgerundet wird das Programm auch ganz
praktisch durch den Besuch von Kirchen/Klöstern,
Synagogen, Moscheen, etc. und das Angebot, an
den Festen der jeweils anderen Glaubensgemein-
schaft teilzunehmen. Regelmäßig sollen auch Fahr-
ten und Exkursionen in andere Städte und Länder
angeboten werden, mit einem jeweiligen Religi-
onsschwerpunkt.

b) Weiterbildung für Aktive in den Religionen 
und Multiplikatoren

− Ein Weiterbildungsangebot von und für Pfar-
rer, Priester, Imame und Rabbiner soll zwei
Bereiche abdecken: einerseits soll es Wissen
über die andere Religion auf professioneller
Ebene schaffen und aufzeigen, wie man die
Dialogarbeit in den Gemeinden etablieren
kann. Andererseits greift es ganz praktische
Probleme auf, zeigt auch Erfolge in der Arbeit
der jeweiligen Religionen und versucht die an-
deren Geistlichen entsprechend für die eigene
Arbeit zu inspirieren. 
Mögliche Themen könnten sein: Lösungen
betreffs Burn-out oder Religion zu Hause/in den
Familien von Rabbinern für Pfarrer; erfolgrei-
che Jugendarbeit oder Sozialarbeit oder Seel-
sorge von Pfarrern für Rabbiner und Imame;
Wie gehen wir mit leeren Kirchen/Mosche-
en/Synagogen um? Wie geben wir religiöse
Werte in einer zunehmend unreligiösen Ge-
sellschaft an die nächste Generation weiter?
Von allen für alle, etc.

− Ein Weiterbildungsprogramm für Lehrerinnen
und Lehrer soll Wissen über die anderen Re-
ligionen aus erster Hand vermitteln, die Mög-
lichkeit für Nachfragen an Aktive aus der
anderen Religion bieten und die Anliegen des
Dialogs in die Schulen bringen.

− Ein Multiplikatorenprogramm und ein Jugend- 
projekt sollen helfen, die erworbenen Erfah-
rungen und Erkenntnisse über die anderen
Religionen und den Dialog in die jeweiligen
Gemeinden zu tragen und auch am Arbeits-
platz und im Privatleben einzubringen.

− Eine Zusammenarbeit mit Unis/Hochschulen 
und anderen Institutionen soll den Dialog
dort verankern und Inhalte für Studiengänge
und Programme anbieten (in grundständigen
Studiengängen oder als Weiterbildung für ein
Zielpublikum im Bereich interkulturelle Fä-
cher/Berufe, für Lehrerinnen und Lehrer und
natürlich für Geistliche aller Konfessionen,
bspw. über Pastoralkollegs, etc.). Dafür not-
wendig sind auch Resource-Persons und eine
Zusammenarbeit in der Durchführung von
Lehrerfortbildungen usw. mit den vorhande-
nen Einrichtungen.

Beispiele für Fortbildungen könnten sein:

− Das geistliche Amt im urbanen, interkulturel-
len und interreligiösen Milieu: Immer mehr
Menschen ziehen in die Stadt – innerhalb
Deutschlands und aus dem Ausland. Dadurch
entsteht eine zunehmend komplexe und glo-
bale, interkulturelle, interreligiöse Arbeitswelt
für Haupt- und Ehrenamtlichen in Kirchen
und Gemeinden, sowie an Schulen und in der
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Jugend- und Sozialarbeit. Für diese Weiterbil-
dung wird die Stadt das Klassenzimmer. Ein
intensiver zweiwöchiger Kurs vermittelt den
Teilnehmerinnen und Teilnehmern interreli-
giöses Verständnis, kulturelle Kompetenzen
und praktische Theologie für den Dienst in
einem multikulturellen und interreligiösen
Kontext. 
Der Kurs fördert Respekt und Wertschätzung
von unterschiedlichen Weltanschauungen und
Wertesystemen, bietet ein Anti-Rassismus-
Training und lehrt die Fähigkeiten, die not-
wendig sind, um sich über Glauben- und Kul-
turgrenzen hinweg zu bewegen und zu kom-
munizieren.

− Theologie des Handelns: Glaubens-basiertes 
Community Organizing: Community Organi-
zing bezeichnet ein Bündel an Maßnahmen zur
Gemeinwesenarbeit. Hier soll es bei der Mit-
gliedergewinnung der Religionsgemeinschaf-
ten und einer Stadtteilarbeit helfen, die das Ziel
hat, öffentliche Beziehungen zwischen den
Bewohnern innerhalb eines Stadtteils aufzu-
bauen. Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer
dieses Kurses eignen sich die Kenntnisse an,
für ihre Theologien zu werben, positiv zu pro-
vozieren und sich dabei gleichzeitig aufeinan-
der zuzubewegen. Darüber hinaus werden
die Studierenden die Methoden und Inhalte
des Glaubens-basierten Community Organi-
zing lernen, unter anderem gute Grundkennt-
nisse in der Organisation von Menschen und
Geld, das dabei helfen soll Kräfte zu mobili-
sieren, um Aktionen im öffentlichen Raum zu
ermöglichen.

Reinhold Boschki | Wilhelm Schwendemann
Bildungsperspektiven 
zur Rabbinererklärung aus christlich-
religionspädagogischer Sicht

Alle kirchlichen Erklärungen seit dem Ende
der Schoah, die sich mit der grundlegenden Er-
neuerung des Verhältnisses von Christen und Ju-
den beschäftigen, sei es die Erklärung der EKD-
Synode zur Schuld an Israel in Berlin-Weißensee
(1950), die Erklärung des Zweiten Vatikanischen
Konzils über die Haltung der Kirche zu den nicht-
christlichen Religionen (Nostra Aetate, 1965), der
Beschluss der Rheinischen Synode (1980), die
EKD-Studien Christen und Juden (1975, 1991,
2000), die zahlreichen Erklärungen des Vatikans,
von Bischofskonferenzen, Synoden und Repräsen-
tanten vieler christlicher Konfessionen, zielen
nicht nur auf ein neues theologisches Verständnis,
sondern gleichzeitig immer auch auf eine funda-
mental erneuerte Bildung.

Die Erklärung der orthodoxen Rabbiner von
2015 kann diese Bemühungen unterstützen und
auch christlichem Lehren und Lernen im Blick auf
das Judentum bedeutende neue Impulse mitge-
ben.3

3 Vgl. auch die ausführlichen Thesen zur Erklärung 
der orthodoxen Rabbiner von Wilhelm Schwendemann: 
Zusatzmaterialien auf der Homepage der Zeitschrift 
für christlich-jüdische Begegnung im Kontext (ZfBeg).
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